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Ukrainische Musikschaffende in Galizien zwischen
Wanderschaft und Sesshaftigkeit (Ende des 19. bis
Anfang des 20. Jahrhunderts)
Die ukrainische Musik und ihre Vertreter in Galizien bleiben sowohl in
der Ukraine selbst als auch in Österreich bis heute ein wenig beachtetes
Forschungsfeld.1 Dies trifft nicht nur auf die Musikwissenschaft, sondern
auch auf die Kulturwissenschaft generell zu. Einen besseren Zustand kann
man in der Erforschung der ukrainischen Musik des 19. Jahrhunderts im
Rahmen des Russischen Imperiums konstatieren, wo sich eine professionelle
ukrainische Musik trotz zahlreicher Hindernisse politischer Natur besser
entwickeln konnte als in Galizien.
In diesem Beitrag werden einige wesentliche Umstände erörtert, die ei-
ne bedeutende Rolle in der Musikgeschichte der Ukraine und Österreichs
spielten. Zunächst ist kursorisch auf Verhältnisse hinzuweisen, in denen
sich ukrainische2 Musikschaffende in der Habsburgermonarchie befanden.
Von der ersten Teilung Polens (1772), als Galizien von der Habsburger-
monarchie annektiert wurde, bis zum Jahre 1902 gab es keine ukrainischen
Musikschulen bzw. andere Ausbildungseinrichtungen für Musik, an denen
auf Ukrainisch unterrichtet wurde und wo die ukrainische Musikkultur und
-geschichte auf dem Programm standen. In Galizien existierten zwar Musik-
1Die meisten Forschungen sind der Entwicklung der polnischen Musikkultur gewidmet.
Vgl. Isabel Röskau-Rydel, Kultur an der Peripherie des Habsburger Reiches. Die Ge-
schichte des Bildungswesens und der kulturellen Einrichtungen in Lemberg von 1772
bis 1848 (=Studien der Forschungsstelle Ostmitteleuropa an der Universität Dort-
mund, Bd. 15), Wiesbaden 1993, S. 262–278. Vgl. auch Jolanta T. Pekacz,Music in the
culture of Polish Galicia, 1772–1914 (=Rochester Studies in Central Europe, Bd. 3),
New York 2002. Der ukrainischen Musik sind zahlreiche Beiträge der ukrainischen und
polnischen Wissenschaftler in der Reihe Musica Galiciana (hrsg. von Leszek Mazepa
in Rzeszów) gewidmet, sowie mehrere Artikel in den HeftenMusikgeschichte in Mittel-
und Osteuropa. Mitteilungen der internationalen Arbeitsgemeinschaft an der Univer-
sität Leipzig, hrsg. von Helmut Loos und Eberhard Möller. In der Ukraine sind die
Untersuchungen der musikwissenschaftlichen Abteilung der kunstwissenschaftlichen
Kommission der Ševčenko-Wissenschaftsgesellschaft [ukr. Naukove tovaristvo ìm. T.
Ševčenka, NTŠ ] 1989–2011 von besonderem Interesse.
2Ich bediene mich der Worte ‚ukrainisch‘ und ‚Ukrainer‘ auch in Bezug auf die galizi-
schen Ukrainer, die sich in der Zeit der Habsburgermonarchie ‚Ruthenen‘ nannten.
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Gesellschaften, wie z. B. der Verein zur Beförderung der Tonkunst in Gali-
zien (1838), sie waren jedoch entweder deutsch- oder polnischsprachig und
propagierten die Musikkunst in ihrem engen monokulturellen Rahmen.
Bei der Behandlung des Musiklebens der Ukrainer in Galizien haben wir
es vor allem mit dem Chorgesang und generell mit der durch die Folklo-
re geprägten Chorkultur, die im Rahmen der Kirche entwickelt wurden, zu
tun. Unterricht der Instrumentalmusik war für Ukrainer genauso unzugäng-
lich wie der Besuch von Konzerten mit Instrumentalmusik. Die Beschäfti-
gung mit Klaviermusik und der Klavierunterricht waren in erster Linie
aus finanziellen Gründen nicht möglich. Im Alltagsleben spielte man Geige
[ukr. skripka], Gitarre [hìtara], Zither [citra] und Flöte [flejta] – die ukraini-
schen Tondichter komponierten vorwiegend für diese Instrumente, meistens
in Form von Variationen und sog. ‚Kränzchen‘ [ukr. vìnok]3 ukrainischer
Volkslieder.
Das Konzertleben der Ukrainer in Galizien setzte in den 1860er Jahren
ein: Jährlich wurde zum Todestag des Dichters Taras Ševčenko (1814–1861)
ein Konzert organisiert (zum ersten Mal 1862 in Peremišl’, heute poln.
Przemyśl). In den 1870er Jahren nahm die akademische Gesellschaft der
ukrainischen Studenten, die Akademische Bruderschaft [ukr. Akademìčne
bratstvo], ihre Tätigkeit auf. Die ukrainische Folklore und das Sammeln
ukrainischer Lieder wurden immer populärer.
Neben der Publikation von Noten werden auch theoretisch-methodische
Abhandlungen verfasst: 1863 erscheint in der Zeitschrift Der Galizier [ukr.
Galičanin] ein Artikel von Mihajlo Verbic’kij (1815–1870), Über den Gesang
[ukr. O pìnìû muzikal’nìm], im selben Jahr wird eine Sammlung kurzer
Volksgesänge von Salamon Sˆasnij (1834–1900), Kolomijki ì šumki, heraus-
gebracht. Zu erwähnen sind ferner Die Grundlagen der Musik und des Ge-
sangs [ukr. Učebnik počatkovih vìdomostej muziki ì spìvu, 1885] von Ìvan Ki-
prìân (1856–1924), Der Kobzar – eine Sammlung ukrainischer Quartette –
(1885) und Das Ruthenische Gesangbuch [ukr. Rus’kij spìvanik] (1888) von
Kost’ Pankìvs’kij (1855–1915).
3Im Folgenden wird bei ukrainischen Wörtern und Namen sowie bei Literaturangaben
anstelle der kyrillischen Buchstaben die Transliteration in lateinischen Buchstaben
gesetzt, und zwar in der sprachunabhängigen Transliteration nach ISO 9: 1995, da-
zu gegebenenfalls in der ausgangssprachabhängigen wissenschaftlichen Transliteration
(Anm. d.Red.).
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Stanìslav Lûdkevič (1879–1979),4 Komponist und einer der Begründer
der ukrainischen Musikwissenschaft, schrieb 1902 in seinem Artikel Ein
paar Worte über die Notwendigkeit der Gründung eines ukrainisch-ruthen-
ischen Musikkonservatoriums in Lemberg über die Schicksale der ukrai-
nischen Sänger, die nach einigen wenigen Debüts auf lokalen Bühnen in
Galizien in Vergessenheit gerieten:5
[. . .] was haben wir von unserer ‚Musikalität‘? So kann es nicht wei-
ter gehen. Wir können nicht allein Wachs im Dienste fremder Kul-
tur sein; dies wäre eine unverzeihliche Sünde. Wir müssen sobald wie
möglich in Lemberg Musikinstitutionen gründen, die unser Musikma-
terial für unsere eigene Musikkultur ausformen. In erster Linie soll
diese Institution nichts anderes sein als ein ruthenisches Konservato-
rium, d. h. eine Schule, die es sich zur Aufgabe und zum Programm
macht, unsere oft großen Talente zu professionellen Musikern und
Künstlern auszubilden. Ohne intensive [. . .] Kulturarbeit können wir
an keinen kulturellen Aufschwung sowie an keine politische Bedeu-
tung denken.6
Lûdkevič antwortete damit genau denjenigen, die behaupteten, die Ukrai-
ner seien noch politisch zu schwach, um solch eine Luxuseinrichtung grün-
den zu können. Denn die Entwicklung der Kultur forciere den politischen
Wert einer Nation, nicht umgekehrt, so Lûdkevič.
Die erste ukrainische Hochschule für Musik wurde 1903, nur ein Jahr
nach dem Lûdkevič-Aufruf, in Lemberg [ukr. L’vìv] gegründet und Höheres
Ukrainisches Lisenko-Institut für Musik genannt.7
Die Schwierigkeiten bei der Gründung der musikalischen Institutionen
sowie der Kampf um das Recht, Ukrainisch als Unterrichtssprache in Ost-
galizien zu gebrauchen, trugen dazu bei, dass ukrainische Künstler nach
4Stanìslav Lûdkevič war ein ukrainischer Komponist, Wissenschaftler, Musiktheoreti-
ker und Forscher im Bereich der Volkskunst.
5Zìnovìâ Štunder (Hrsg.), Stanìslav Lûdkevič. Doslìdžennâ, stattì, recenzìï [S. L. Ab-
handlungen, Artikel, Rezensionen], vistupi u 2 tomah [hrsg. in 2 Bänden], L’vìv 2000,
Bd. 2, S. 254–256.
6Ebd., S. 254 f. Hier und weiter im Text die Übersetzung der Verfasserin.
7Als polnische Musikeinrichtung existierte sie seit 1854 unter dem Namen „Konser-
vatorium“ und seit 1880 als Konservatorium der Galizischen Musikgesellschaft. 1939
wurde daraus das Lemberger Staatliche Lisenko-Konservatorium und 2006 die Lem-
berger Lisenko-Nationalakademie für Musik.
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Auswegen suchten, ihre Kunst vor allem national zu realisieren und sich
entsprechend zu begreifen.8
Die Grundlagen, auf welchen die ukrainischen Musikschaffenden des
österreichischen Imperiums aufbauten, zeichnen sich durch ihre Vielfalt
aus und sind nicht nur in Galizien, sondern auch parallel in der russisch
beherrschten Ukraine – d. h. in verschiedenen imperialen Systemen – zu
verorten.
Exemplarisch sollen nun Lebensläufe einiger Musikschaffenden gezeigt
werden. Für ukrainische Künstler im 19. Jahrhundert verfügte die Kunst
immer auch über eine politische Dimension, und sie verstanden ihre Beru-
fung darin, ihre nationalen Musiktraditionen auch im Zustand der Fremd-
herrschaft innerhalb und außerhalb der Grenzen ihrer Heimat weiterzuent-
wickeln. Die Bindung an die ‚Heimat‘ und das ‚Volk‘ war dabei besonders
stark, und die ukrainische musikalische Kunst im polnisch und österrei-
chisch dominierten Milieu entwickelte für die ukrainischen Musikschaffen-
den eine stark identitätsstiftende Wirkung.
Der galizische „Baudelaire der Musik“: Denis Sìčins’kij
Denis Sìčins’kij wurde 1865 in dem ostgalizischen Dorf Kljuvynci [ukr.
Klûvincì] in der Familie eines Lehrers geboren und gilt den Worten S.
Lûdkevič zufolge als „der Galizier schlechthin”.9 Seit seiner Kindheit war
er auf Reisen: Er besuchte die Volksschulen in Stanislau [ukr. Stanislavìv,
heute Ìvano-Frankìvs’k] und Ternopol [ukr. Ternopìl’ ] und absolvierte in
8Zur sprachlichen Situation der Ukrainer in Ostgalizien vgl. Philipp Hofeneder,
Galizisch-ruthenische Schulbücher in der Zeit von 1848–1918. Sprachliche Konzeption
und thematische Ausrichtung, Dissertation, Wien 2009. – Mìhael’ Mozer, Pričinki do
ìstorìï ukraïnskoï movi [Beiträge zur Geschichte der ukrainischen Sprache], Harkìv
2008. – Ders., „Desˆo pro ukraïns’ku movu v pìdavstrìjs’kìj Galičinì (1772–1848/1849)“
[Etwas über die ukrainische Sprache im österreichischen Galizien], in: Halyna Myrono-
va, Danuše Kšicová u. a. (Hrsg.), Ukraïnìstika: Minule, sučasne, majbutnê [Ukrainis-
tik. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft] (=Ukrainica Brunensia, Bd. 1), Brno 2004,
S. 57–67. – Zur Gründung der ersten ukrainischen Universität in Galizien vgl. Volo-
dimir Kačmar, Problema ukraïns’kogo unìversitetu u L’vovì v kìncì XIX na počatku
XX stolìttâ: suspìl’no polìtičnij aspekt [Probleme der ukrainischen Universität in L’vìv
vom Ende des 19. bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts: gesellschaftlich politischer
Aspekt]. [Autorreferat zur Dissertation für den Erwerb des Grades eines Kandidaten
der Geschichtswissenschaften, L’vìver Staatliche Ìvan-Franko-Universität], L’vìv 1999.
9Štunder, Lûdkevič, wie Anm. 5, Bd. 1, S. 337. Lûdkevič deutete damit an, dass der
Lebenslauf des Musikers Sìčins’kij repräsentativ für das Leben der meisten Vertreter
der ukrainischen intellektuellen und künstlerischen Elite in Galizien zu jener Zeit sei.
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letztgenannter Stadt das Gymnasium. Die Unterrichtssprachen dort waren
Polnisch und Deutsch. Für den Gebrauch des Ukrainischen – auch außer-
halb schulischer Aktivitäten – wurden die Schüler bestraft. Dieser Zustand
bewegte den jungen Sìčins’kij zum Engagement in illegalen Gesellschaften
für die Entwicklung der ukrainischen Kunst und Kultur.
Die Grundlagen der Musikwissenschaft bekam er im Gymnasium von
Lev Levic’kij (Lebensdaten nicht ermittelt) und Vladislav Všelâčins’kij
(1847–1896) vermittelt. In den Jahren 1886–1887 erschienen seine ersten
Werke, die allerdings nicht erhalten geblieben sind. Dabei spielte auch der
nachlässige Umgang Sìčins’kijs mit seinen Werken eine Rolle, der auf die
Bewahrung seiner eigenen Arbeiten offenbar keinen Wert legte. Auf seinen
vielen Reisen durch Galizien entstanden Werke, die von ihm nicht gesam-
melt wurden und daher verloren gingen.
1887 kommt er nach Lemberg, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen.
Eine kurze Zeit arbeitet er als Beamter in der Statthalterei, wird jedoch
bald darauf wieder entlassen und verlässt die Stadt in Richtung Kolomea
[ukr. Kolomiâ]. Dort hat er einen schwierigen, jedoch sehr produktiven Le-
bensabschnitt, verfasst Lieder für die Zither, Arrangements von Liedern
und seine eigenen Originalwerke, die in Galizien eine große Popularität ge-
nossen. Sìčins’kij organisiert in Kolomea ein erfolgreiches Männerquartett
und unternimmt mit ihm Tourneen durch galizische Städte.
Bis 1888 sammelt er einen kleinen Geldbetrag und geht nach Lemberg,
um Theologie und Rechtswissenschaften zu studieren. Bald wechselt er zu
einem bekannten armenischen Professor für Harmonielehre und Kontra-
punkt, dem Chopin-Schüler Karol’ Mìkulì (1821–1897). Nach drei Jahren
intensiven Studiums bei Mìkulì schließt Sìčins’kij sein Studium ab. Auch
in Lemberg lebt er ein erfülltes öffentliches Musikleben: er komponiert, di-
rigiert, organisiert Konzerte und tritt auf. 1891 gründet er mit anderen
Musikern die berühmte Musikgesellschaft Bojan.10
1893 ist Sìčins’kij wieder in Kolomea, gründet auch hier eine Filiale der
Gesellschaft Bojan und leitet den Chor. In der Kolomeaer Zeit bringt er
10Bojan [boân] ist der Name eines Hofsängers aus dem 11. Jahrhundert in der Kiïver
Rus’, der im ukrainischen Epos Slovo o polku Ihorevim [Lied von dem Heer Igors, s. g.
Igor-Lied] erwähnt wird. Jenen Namen gaben Ukrainer ihrer Musikgesellschaft, welche
die wichtigste Rolle im Musikleben der galizischen Ukrainer spielte und im Bereich
Gesang professionelle Musiker mit Amateuren verband. Die erste Filiale wurde 1891
in Lemberg gegründet. Später verbreitete sich das Bojan-Filialnetz in ganz Galizien
und der Bukowina.
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das musikalische Leben des Vorkarpatenlandes zum Aufschwung und gibt
entscheidende Impulse zur Entwicklung der professionellen Musik in der
Region.
In den folgenden drei Jahren lebt er in Lemberg, nimmt jede Arbeit an
(er transportiert sogar Leichen während der Choleraepidemie) und schreibt
weiter ununterbrochen Musik. Ende der 1890er Jahre lernt er einige ukrai-
nische Intellektuelle kennen und gründet u. a. mit Ìvan Franko (1856–1916),
Ostap Nižankìvs’kij (1862–1919), Fìlaret Kolessa (1871–1947), Mihajlo Pav-
lik (1853–1915) und Osip Rozdol’s’kij (1872–1945) ein Komitee zur Samm-
lung ukrainischer Volkslieder. Dieses Komitee legt das Fundament für die
ukrainische Folkloreforschung als Wissenschaft.
Seit 1895 schreibt Sìčins’kij kritische Beiträge, Artikel und Rezensionen
im Bereich der Musik. Das Geld reicht trotzdem nicht einmal fürs Essen.
Er geht noch im selben Jahr nach Przemyśl und arbeitet als Dirigent der
dortigen Filiale der Gesellschaft Bojan. Auch hier wird Sìčins’kij zur Seele
und zum Motor der lokalen Musikszene. 1896 geht er weiter nach Droho-
vyž, in ein Dorf in der Nähe von Stryj [ukr. Strij] am Dnister, und arbeitet
im Waisenhaus als Gesanglehrer für die Zöglinge des Hauses und als Ka-
pellmeister des Hausorchesters. In dieser Zeit erlangt er in ganz Galizien
einen Ruf als glänzender Komponist und Dirigent.
1899 kehrt er nach Stanislau zurück und lebt dort mit einigen Unter-
brechungen bis zu seinem Tod (1909). Den Schwerpunkt seiner Stanislauer
Ära bilden Chorwerke (a cappella und mit instrumentaler Begleitung), viele
Werke für Sologesang, ein Sammelband von 150 ukrainischen Volksliedern,
Klavierstücke und sein bahnbrechendes Werk – die historische Oper Rok-
solana, geschrieben im Dorf Lapšyn [ukr. Lapšin]. Dabei handelt es sich
um die erste ukrainische Oper in Galizien.11 Darüber hinaus war Sìčins’kij
der Begründer der ersten weltlichen ukrainischen Musikschule in Galizien
(1902).12
11Die erste ukrainische Oper Zaporožec’ za Dunajem [Ein Kozak jenseits der Donau]
stammt aus der Feder von Semen Gulak-Artemovs’kij (1813–1873). Sie wurde 1862
in der russisch beherrschten Ukraine komponiert und 1863 in St. Petersburg uraufge-
führt.
12Der griechisch-katholische Bischof Ìvan Snìhurs’kij, einer der Vertreter der ukraini-
schen Aufklärung, gründete 1828 in Przemyśl eine kirchliche Musikschule bei der
Przemyśler Kathedrale, die jedoch keinen weltlichen Charakter hatte. Dort wurde
die erste Generation der ukrainischen Musikschaffenden in Galizien, wie z. B. Mihajlo
Verbic’kij, Ìvan Lavrìvs’kij und Anatol’ Vahnânin ausgebildet.
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Er bleibt zerrissen zwischen mehreren Nebenbeschäftigungen, seinem En-
gagement im öffentlich-kulturellen Leben Galiziens und seiner eigentlichen
Berufung – dem Komponieren.
Zwischen 1899 und 1904 macht er wiederholt Reisen in die Dörfer von
Ostgalizien (Ugorniki, Mikitincì, Viktorìv, Âjkìvcì (heute Antonìvka), Se-
rafincì), wo er mit ukrainischen Bauern Chöre gründet und diese leitet.
1903 besucht er die Bukowina und nimmt in Czernowitz [ukr. Černìvcì] an
einem Taras-Ševčenko-Konzert teil.
Im letzten Jahrzehnt seines Lebens in Ostgalizien kreiert Sìčins’kij wei-
tere Werke: Lieder, Musik für Violine, sowie mehrere Klavierwerke. Das
auch heute noch bekannteste ist wohl seine Kantate Gefangen, zähle ich
Tage und Nächte [ukr. Lìču v nevolì dnì ì nočì] nach einem Text von Taras
Ševčenko. Er vertont auch Gedichte von Heinrich Heine (in ukrainischer
Übersetzung), Ìvan Franko (1856–1916), Lesâ Ukraïnka (1871–1913), Vìra
Lebedova (eigentlich Kostântina Malic’ka, 1872–1947) und verfasst mehre-
re Revolutionslieder.
Doch die Armut hört bis zum Lebensende nicht auf, Sìčins’kij, einsam
und obdachlos, übernachtet mal auf Bänken in den Parks von Stanislau,
mal in den Dachkammern eines Hotels. 1909 verstirbt er an den Folgen von
Kehlkopfkrebs.
Sein Name wird für lange Zeit vergessen und erst in den 1930er Jahren
wiederentdeckt. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde sein Schaffen jedoch
im ideologischen Kontext der kommunistischen Musikwissenschaft interpre-
tiert.13
In seiner Autobiografie schreibt Sìčins’kij:
Das Wanderleben in der Form, wie ich es führe, raubt Kräfte und
Begabung; man könnte denken, wenn man auf diese Weise lebt, ist
es unmöglich, zu komponieren. Bei mir war es anders. So musste ich
[. . .] in Drohovyž zum ersten Mal für ein Blasorchester komponieren.
Als ich die Bauernchöre gründete, musste ich auch für sie etwas Pas-
sendes verfassen, etwas Neues, oder aber das Alte arrangieren. Ich
arbeitete, weil ich es musste.14
Sìčins’kij verleugnete nie seine Zugehörigkeit zu den Ukrainern und wich
niemals von seinem musikalischen Stil ab, auch wenn ihm diese zweifache
Loyalität des Öfteren das Leben erschwerte und seine Karriere behinderte.
13Stefanìâ Pavlišin, D.V. Sìčins’kij, Kiïv 1956.
14Zitiert nach: Štunder, Lûdkevič, wie Anm. 5, Bd. 1, S. 338.
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S. Lûdkevič definierte den Beruf von Sìčins’kij als eine Art Altar, auf
dem er sein Talent für die ukrainische Musik in Galizien15 opferte:
Was bedeutete es, ein professioneller ukrainischer Komponist in Ga-
lizien zu sein? Es war so etwas wie die Apokalypse einer verträumten
Imagination, die man sich nicht einmal mit Hilfe der reichsten Phan-
tasie vorstellen könnte. Das war das größte Opfer, das Sìčins’kij oder
sonst ein anderer Komponist bringen konnte.16
Lûdkevič stammte übrigens ebenfalls aus Galizien, auch er entschied sich
für eine musikalische Laufbahn, war mit ähnlichen Schwierigkeiten konfron-
tiert, und diese Art von Opfer war ihm also allzu sehr bekannt.
Modest Mencins’kij: „Ein Opernsänger wird leicht zum
Weltbürger. [. . .] Eine gefährliche Illusion des Ruhms.“
Ein ganz anderes Bild eröffnet sich uns, wenn wir uns das Schicksal eines
anderen Künstlers ansehen – Modest Mencins’kij (Mencyns’kyj, Menzinsky,
1875–1935). Jedoch auch in seinem, auf den ersten Blick völlig unterschiedli-
chen Leben auf den großen Bühnen der Welt finden wir das Grundsätzliche,
was ihn mit Sìčins’kij verbindet: die Bindung an den Begriff ‚Heimat‘.
Modest Mencins’kij – Europas tenore primo assoluto – wurde in armen
Verhältnissen, in der Familie eines ostgalizischen griechisch-katholischen
Dorfpfarrers, 1875 in Novosìl’cì geboren. Sein Vater arbeitete viel im kul-
turellen Bereich und setzte sich für die Verbesserung der Schulbildung in
Ostgalizien ein.
Der spätere Sänger wächst in Chidnovytschi [ukr. Hìdnovičì] in der Nähe
seines Dorfes auf, wohin seine Familie 1888 umgezogen war. Zunächst be-
sucht er die Schule in Drohobytsch [ukr. Drogobič ], später in Sambir [ukr.
Sambìr ]. Bereits als Schüler dirigiert er den Schulchor und beschäftigt sich
mit ukrainischer und westeuropäischer Musik. 1896 geht Mencins’kij nach
Lemberg und tritt in die Fußstapfen seines Vaters. Durch seine Auftritte im
Chor der theologischen Fakultät wird er in der Stadt zunehmend bekannt.
1899 bricht er sein Theologiestudium ab und entscheidet sich für ein Leben
auf der Bühne, ohne zu ahnen, wo genau dies sein wird. Sicher war lediglich,
dass es keine ukrainische bzw. ukrainischsprachige sein würde, denn diese
gab es zu jener Zeit noch nicht. Die Lemberger Oper war deutlich polnisch




Konzessionen zugelassen wurde. Die Eltern wussten: Wenn der Sohn in
Galizien bleibt, wird er wie die Sänger der Rus’ka Besìda17 ständig mittel-
und arbeitslos sein. Daher sucht man nach einer geeigneten Ausbildungs-
stätte. 1899 begibt sich Mencins’kij nach Frankfurt am Main und beginnt
sein Studium am dortigen Konservatorium bei Prof. Julius Stockhausen.
Das Geld für das erste Studienjahr 1899–1900 stellt die Lemberger Ge-
sellschaft Prosvìta18 zur Verfügung. Die galizische Landesabteilung für Kul-
turangelegenheiten mit einem staatlichen Budget war in polnischer Hand,
und die finanzielle Unterstützung an ukrainische Künstler wurde meistens
abgelehnt.
Das Geld reicht für die Existenz nicht aus, Mencins’kij unternimmt Tour-
neen durch deutsche Städte und kann sich so seinen Lebensunterhalt finan-
zieren. In den Ferien kommt er in die Ukraine zurück und gibt mit Hilfe
der Organisation Bojan in Lemberg, Stanislau, Stryj, Sambir, Przemyśl,
Tarnopol und anderen ostgalizischen Städten Konzerte.
Zu Hause sammelt er Kräfte für weitere Erfolge: 1900 fährt er nach Frank-
furt am Main zurück, 1901 nimmt er in Straßburg als Sänger an einem
Beethoven-Konzert teil. Erste positive Hinweise auf sein herausragendes
Talent finden sich in deutschen und französischen Zeitungen. Der Durch-
bruch gelingt 1901, als die Frankfurter Oper ihm die Partie von Lionel in
der Oper Martha von Friedrich von Flotow anbietet. Das Debüt ist ein
voller Erfolg. Es folgen weitere Auftritte in verschiedenen Städten Deutsch-
lands. 1902 kommt er nach Wien, um an einem Taras-Ševčenko-Konzert im
Ronacher-Theater teilzunehmen, das von ukrainischen Studenten in Wien
organisiert wurde. Anschließend geht er nach Deutschland zurück, wo er
ein Engagement an der Oper in Elberfeld findet. Etwas später tritt er auch
im Bayreuther Festspielhaus auf. Von 1904 bis 1907 hat er einige Auftritte
in Karlsruhe.
17Die Rus’ka Besìda [Ruthenisches Casino] war eine der wichtigsten aufklärerischen
Gesellschaften für ukrainische Kunst und Kultur in den Städten von Galizien und
der Bukowina. Sie wurde 1861 gegründet und verfügte unter anderem auch über ein
eigenes Theater. Sie erhielt kaum staatliche Förderungen, ebenso wie andere ukraini-
sche Kulturgesellschaften mit Aufklärungsmission. In der Zeit der Zweiten Polnischen
Republik (1918–1939) mit Ostgalizien in ihrem Bestand reduzierte sich die Zahl der
Gesellschaften bedeutend, und später verschwanden sie überhaupt.
18Die Organisation Prosvìta [Aufklärung] wurde 1868 in Galizien gegründet und zählte
zu den wichtigsten Bildungsvereinen, die sich sowohl in Galizien und der Bukowina,
als auch später in der russisch beherrschten Ukraine betätigte.
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Er war bereits als Tenor etabliert, als an ihn ein Angebot herangetragen
wurde, für einen Sänger auf der Bühne der Stockholmer Königlichen Oper
einzuspringen. Nach dem ersten Auftritt als Lohengrin erlebt er einen bahn-
brechenden Erfolg. Er unterzeichnet einen Vertrag bis 1910 mit der Klausel,
dass er bei Wahrung seiner vertraglichen Verpflichtungen überall nach Be-
lieben Konzerte geben darf. Diese Klausel gibt ihm die Möglichkeit, Galizi-
en öfter zu besuchen. Er singt auf Deutsch und Schwedisch Partien in Opern
von Ludwig van Beethoven, Wolfgang Amadeus Mozart, Richard Wagner,
Giuseppe Verdi, Camille Saint-Saëns, Ruggiero Leoncavallo, Georges Bizet,
Modest Musorgskij, Giacomo Puccini, Charles Gounod, Carl Maria von
Weber, Richard Strauss, Jacques Offenbach und anderen.
Die nächsten Triumphe folgen im Londoner Covent Garden. Die Times,
der Telegraph, The Illustrated London News schreiben voller Begeisterung
über den Tenor aus Galizien.
Seine Erfolge im Ausland verstärken das Bedürfnis, Galizien wieder zu
sehen. Modest Mencins’kij war immer bestrebt, neben westeuropäischen
auch ukrainische Werke, wie z. B. Lieder von Mikola Lisenko (Mykola Ly-
senko, 1842–1912), mit dem er im Briefwechsel stand, in sein Repertoire
aufzunehmen.
In einem Brief an Lisenko schreibt er über die Notwendigkeit, ukrainische
Lieder ins Deutsche zu übersetzen und über den Aufklärungsbedarf beim
westlichen Publikum in Bezug auf die ukrainische Kultur:
Wir, unser Horizont, unsere Duma,19 unser Lied sind eine völlige „ta-
bula rasa“ im Westen. Die Deutschen wissen mehr über die Chinesen
und Tschungusen, als über uns.20
1908–1909 folgen wieder Auftritte in der Lemberger Oper. Im März 1909
singt er in einem Konzert zum 95. Geburtstag von Taras Ševčenko in der
19Duma – eine der Arten der ukrainischen rezitierten Epen. Sie umfasst sogenannte Rit-
terlieder (auch Kosakenlieder genannt), Sklavenklagen [ukr. nevìl’nic’kì plačì], Psal-
men, Lieder über die Vergangenheit [ukr. pìsnì pro davninu]. Über die Zeit der Ent-
stehung der Dumen und ihre Wurzeln gibt es mehrere Hypothesen. Einige von ihnen
beziehen sich auf die Zeit der Kiïver Rus’. Das Kosakenepos stammt aus dem Mittel-
alter (16.–17. Jahrhundert) und hatte die Zaporožer Sìč (ein staatsähnliches Gebilde
der Zaporožer Kosaken, 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts bis 1775) und ihre Kämpfe
gegen die polnische und russische Dominanz zum Thema.
20Aus einem Brief an M. Lisenko aus Hìdnovičì und Husakìv vom 21. Juni 1904,
zit. n. Mihajlo Golovasˆenko (Hrsg.), Modest Mencins’kij: spogadi, materìali, listu-
vannâ [M.M.: Erinnerungen, Materialien, Briefwechsel], Kiïv 1995, S. 277f.
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Lemberger Philharmonie und kehrt noch im selben Monat nach Schweden
zurück. Es folgen zahlreiche Einladungen, u. a. an die Kölner Oper, Auftrit-
te in München, Darmstadt, Berlin, Wiesbaden, Dresden und Bonn.
Die Kölner Oper bemüht sich um einen langfristigen Vertrag mit Men-
cins’kij. 1910 wird er vorerst für fünf Jahre verpflichtet, später wird sein
Vertrag bis 1925 verlängert.
Immer wieder kehrt er nach Galizien zurück. Bei einem Auftritt in Prze-
myśl hält er eine flammende Rede:
Lobt mich nicht dafür, dass ich ein bewusster Ruthene bin. So, wie
ich von meinen Eltern wegging, so bleibe ich mein ganzes Leben lang.
Verbeugen wir uns vielmehr vor dem Genie unserer unglücklichen
Mutter Ukraine, die uns vor dem Tod schützt und ununterbrochen
zur nationalen Wiedergeburt führt.21
Später tritt er in Stockholm, Köln, Berlin, Hamburg, Kopenhagen, Am-
sterdam, London, Prag, Warschau sowie in zahlreichen Städten Frankreichs,
Italiens und Belgiens auf. 1916 kommt Mencins’kij mit seiner Frau nach
Wetzlar in ein ukrainisches Kriegsgefangenenlager und singt dort ukraini-
sche Lieder. Die Szenen dieses Treffens sind in vielen Erinnerungen von
Augenzeugen festgehalten und sagen viel darüber aus, wie Mencins’kij sei-
ne nationale Zugehörigkeit empfand und den kulturellen und territorialen
Aspekt des Begriffes ‚Heimat‘ verstand.
In einem Brief an Mihajlo Parasˆuk (1878–1963)22 schreibt er entrüstet
und verzweifelt über die Untaten der russischen Truppen in Galizien im
Ersten Weltkrieg:
Das, was Sie in Ihrem Brief schreiben, ist etwas Schreckliches, [. . .]
Unbegreifliches, und verdient Verdammung! [. . .] Das Verbrechen der
‚Brüder‘ gegen unsere Heimat, unsere [. . .] Nation, wird nie verzie-
hen!23
1926 verlässt Mencins’kij Köln und übersiedelt endgültig nach Stockholm.
Im selben Jahr findet seine letzte Reise in die Ukraine statt. 1934 folgt sein
letzter Auftritt im schwedischen Rundfunk ausschließlich mit ukrainischen
21Abgedruckt in der Zeitschrift Dilo vom 21. Juni 1909, hier zitiert nach: Ìvan Derkač,
Modest Mencins’kij. Geroïčnij tenor. Naris Ìvana Derkača [M.M. Ein Heldentenor.
Ein Abriss von Ì.D.], L’vìv 1969, S. 48.
22Mihajlo Parasˆuk war ein ukrainischer Bildhauer.
23Aus einem Brief an M. Parasˆuk aus Köln vom 29. Dezember 1914. Zit. n. Golovasˆenko
(Hrsg.), Mencins’kij, wie Anm. 20, S. 319.
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Liedern. Ein Jahr später verstirbt er nach einem Schlaganfall in Stockholm
und wird dort auf dem katholischen Friedhof begraben.
Mencins’kij erzieht eine ganze Generation berühmter schwedischer Opern-
sänger und gründet in Stockholm eine private Musikschule. Parallel schickt
er zur Ausbildung von Jugendlichen große Geldbeträge in die Ukraine und
leistet finanzielle Hilfe für Freunde, Verwandte und verschiedene Kultur-
institutionen. Noch zu Lebzeiten erhält Mencins’kij den königlichen staat-
lichen Orden von Schweden Pro litteris et artibus und den königlichen Vasa-
Orden für seine Verdienste um die schwedische Kultur.24
In einem seiner Interviews äußert er sich zu seinem Beruf und zur Rolle
der Heimat darin:
Musik, wie man oft sagt, ist international. Durch die Musik ist es
einfacher, ein fremdsprachiges Publikum anzusprechen, als durch ein
Theaterstück, das man vorher übersetzen muss und welches nicht all-
zu viele spezifisch nationale Merkmale enthalten sollte. Wenn ich auf
Deutsch oder auf Italienisch singe, vergesse ich unwillkürlich, dass
ich mit den mir fremden Zuhörern zu tun habe. Ich bin mit ihnen
nur durch die Musik verbunden. Jedoch frage ich mich oft in Zeiten
meiner Zurückgezogenheit, ob ich auch Lieder anderer Völker mit
derselben emotionellen Kraft singe wie Lieder meiner Heimat, mir
nahe Lieder? [. . .] Mein Beruf, die ständige Arbeit an der Oper, die
Familie lenken meine täglichen Gedanken weg von der Heimat, die
ich ohne Möglichkeit, öfters zurückzukommen, verließ. Aber wenn
ich an die Heimat denke, spüre ich einen großen Unterschied zwi-
schen der Arbeit des Künstlers für das eigene Volk und der Arbeit
in der Fremde. Das, was ich jetzt bin, verdanke ich in erster Linie
meiner Heimat [. . .]. Dafür verehren mich meine Landsleute. Natür-
lich verehren mich auch Ausländer, aber das ist eine ganz andere
Art von Verehrung. [. . .] Auf fremden Bühnen [. . .] bin ich bloß ein
Name, perfekt geeignet für eine gute Werbung. Unter den Meinigen
bin ich aber ein kleiner Schritt in der Entwicklung der eigenen Mu-
sikkunst. Dieser Schritt erlaubte uns, unseren Fuß auf die fremde,
große Bühne zu setzen, die für uns bis jetzt verschlossen war. Das
Wichtigste war für mich jedoch das Bewusstsein, dass meine Lands-
leute mich nicht für einen Überläufer halten werden, für eine Person,
die ihre Nationalität für die eigene Karriere verleugnet. Ein Opern-
sänger wird leicht zum Weltbürger. Er ist oft stolz darauf, dass er
24S.M. König Oskar II. von Schweden (1829–1907), sowie sein Sohn S.M. König Gustaf
V. von Schweden (1858–1950) waren große Verehrer von Mencins’kijs Kunst.
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heute hier, morgen dort für ‚den Unseren‘ gehalten werden kann.
Eine gefährliche Illusion des Ruhms.25
Mit der Zeit verschärft sich seine Sehnsucht nach der Heimat. In einem Brief
an seinen Onkel Fìlaret Kolessa26 schreibt Mencins’kij, dass er unter „sehr
guten Leuten“ lebe, sich aber trotzdem nach „seiner Welt“ sehne. Später
kommt die Angst auf, in der Fremde zu sterben. Mencins’kij analysiert
seine Vergangenheit, und die Heimat spielt dabei eine zentrale Rolle. Seine
Nichte Dariâ Dac’ko erinnert sich daran, dass ihr Onkel sehr darunter litt,
dass seine zwei Söhne – Ìvan und Ûrij – innerlich sehr entfernt von ‚seinem‘
Galizien und gleichgültig für die Schönheit ‚seiner‘ Ukraine waren. Früher
brachte er ihnen eine Handvoll Erde aus seinem Garten in Galizien nach
Stockholm und engagierte für sie einen Ukrainischlehrer.
Mencins’kij erinnerte sich oft an die Versuche der ausländischen Medien,
vor allem der polnischen in Lemberg, ihn für ihre nationalen und ideologi-
schen Zwecke zu vereinnahmen. Er nahm es gelassen und mit Ironie, setzte
sich jedoch in manchen Fällen zur Wehr:
Werter Herr Chefredakteur!
Ich bitte Sie höflichst um die Unterbringung dieser Richtigstellung in
der nächsten Ausgabe Ihrer [. . .] Zeitschrift. Einige Zeit nach meinem
Auftritt am 18. 09. [1901] in ‚Martha‘ erschien in den polnischen Zei-
tungen („Przegląd“, „Gazeta Lwowska“) ein Beitrag, dessen Zweck
es war, eine breite Öffentlichkeit über die Tatsache meines gelunge-
nen Auftritts zu informieren. Da fällt mir jedoch unwillkürlich das
Sprichwort ein: ‚Lüge, aber mit Maß‘. Mein Freund, wie ich sehe,
ist mir sehr wohlwollend – Gott soll ihm dafür danken – aber geht
ein wenig zu weit, indem er aus mir einen ‚młody polak‘ [dt. jun-
gen Polen] macht und sich dabei auf die Frankfurter Kritiker beruft!
Ich erkläre hiermit, dass dieser mir unbekannte Freund mir auf diese
Weise einen Bärendienst erwiesen hat, weil ich hiermit festhalte, dass
keine der Frankfurter Zeitschriften mich ‚młody polak‘ [dt. einen jun-
gen Polen] genannt hat. Ich möchte diesem Herren auch persönlich
versichern, dass, wenn er auf die Weise auch künftig die Sympathien
des galizischen Publikums für mich schüren will, so wird er sicher aus
diesem fabrizierten ‚młody polak‘ [dt.: jungen Polen] keinen Nutzen
ziehen!
25Golovasˆenko (Hrsg.), Mencins’kij, wie Anm. 20, S. 211–213.
26Fìlaret Kolessa ist Begründer der ukrainischen Ethnografie, Komponist, Musiktheore-
tiker und Literaturwissenschaftler.
Ukrainische Musikschaffende in Galizien 169
Mit vorzüglicher Hochachtung,
Modest Mencins’kij27
Mencins’kij’s Umgang mit der polnischen Presse in Lemberg sagt viel über
seine Persönlichkeit aus, denn er wusste, wie z. B. Solomiâ Krušel’nic’ka
(Solomija Krušelnyc’ka, 1872–1952) von den polnischen Medien kritisiert
wurde, nachdem sie ihren Unwillen zeigte, nach dem Abschluss des Lem-
berger Konservatoriums dort zu arbeiten und sich für das weitere Studium
in Italien entschied. Auch sie kannte die Richtlinien der medialen Politik in
Galizien, betonte jedoch immer offen, dass sie keine Polin, sondern Ukrai-
nerin ist. Ihre nationale und kulturelle Exponiertheit hatte zur Folge, dass
ihre Anträge auf finanzielle Hilfe für die medizinische Behandlung ihres
Bruders vom Galizischen Landtag abgelehnt wurden, was auch ihr Vater
zu spüren bekam, als er im polnisch dominierten Galizischen Landtag den
Antrag auf eine finanzielle Unterstützung für die Italienreise seiner Tochter
stellte.
Für die ukrainischen Künstler waren in Galizien viele Karrierewege ver-
schlossen. Umso bezeichnender ist, dass, genauso wie im Fall von Men-
cins’kij, zahlreichen ukrainischen Künstlern Lehrer aus dem Ausland zu
Hilfe kamen – moralisch und finanziell.28
Nüchtern und sehr kritisch erklärt Mencins’kij in einem Brief an seinen
Onkel F. Kolessa vom 14. Januar 1913 seine Meinung zur in Galizien zum
ersten Mal erschienenen Ausgabe des Jahrbuches Die illustrierte Ukraine
[ukr. Ìlûstrovana Ukraïna]. Die Presse aus Galizien, die er auch im Ausland
abonnierte bzw. sich auf eine andere Weise zukommen ließ, war ein fixer
Bestandteil seines Alltagslebens. Er lobte das Design der Ausgabe, zeigte
sich aber sehr verwundert, dass in der ersten Ausgabe eines Jahrbuches,
welches ausgerechnet Die illustrierte Ukraine heißt und zum Ziel hat, über
ukrainische Kultur, Geschichte, Kunst, Wissenschaft zu berichten, nur am
Rande über die Ukraine und Ukrainer geschrieben wird:
Ich verstehe nicht einmal das, was offensichtlich ist: Böcklin, Napo-
leon, Gerhart Hauptmann, die Sophienkirche in Istanbul, W. Wil-
son(!), Victor Hugo, Herbert Wells! „Illustrierte Ukraine, № 1. [. . .]“.
27Brief an die Redaktion der Zeitschrift Dilo aus Frankfurt am Main vom 22. September
1901, zit. n. Golovasˆenko (Hrsg.), Mencins’kij, wie Anm. 20, S. 270.
28S. Krušel’nic’ka bekam viel Unterstützung von Prof. Fausta Crespi, die damals eine
bekannte Professorin für Gesang in Italien war. Mencins’kij machte ähnliche Erfah-
rungen mit Prof. Julius Stockhausen während seines Studiums in Frankfurt am Main.
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Dies hätte seine Zeit in der zehnten Ausgabe des Jahrbuches der „Il-
lustrierten Ukraine“. Denn wir stehen jetzt vor dem frisch zugeschüt-
teten Grab von M. Lisenko. Wir bereiten das Jubiläum von unserem
Napoleon – Ìvan Franko – vor! Wir haben vor kurzem solche Söhne
der Ukraine verloren, wie Grìnčenko, Sìčins’kij, Ceglins’kij, Savčak
u. a. [. . .] Die erste Ausgabe macht den Eindruck nicht der Nummer 1
des ersten Jahrbuches, sondern ca. der Nummer 12 des zehnten Jahr-
buches! Welche vorrangigen Verdienste hat Hauptmann für unsere
Ukraine, dass die Redaktion der „Illustrierten Ukraine“ es für pas-
send hielt, ihn in der ersten Ausgabe der „Illustrierten Ukraine“ zu
verehren? Warum ließ sie dafür z. B. Bjørnstjerne Bjørnson aus? Mei-
nes Erachtens kann er, dieser Wiederbeleber des Namens „Ukraine“
in Europa, mehr Ansprüche [. . .] [auf die Erwähnung im Jahrbuch,
L.I.] erheben als Gerhart Hauptmann. [. . .] Wir müssen unseren Geg-
nern mit unseren Taten zeigen, dass wir mit ihnen in jeder Hinsicht
Schritt halten und dass wir auf keinen Fall eine ‚drugorzędna nacya‘
[dt. zweitrangige Nation] sind.29
Diese Worte sind im Rahmen des polnisch-ukrainischen Spannungsverhält-
nisses in Galizien zu verstehen, wo die Ukrainer häufig eine ungünstigere
Position hatten und von der polnischen nationalen Ideologie zum polni-
schen ‚Volksstamm‘ ohne eigene Kultur, Sprache und Geschichte erklärt
wurden.30 Nicht zuletzt deswegen entschied sich Mencins’kij – als eine der
wenigen Ausnahmen – ukrainische Lieder auf den großen Bühnen zu prä-
sentieren.
Lûdkevič bezeichnet ukrainische Größen ‚im Dienste‘ der europäischen
Opernhäuser wie Mencins’kij, Mišuga oder Nosalevič einerseits als ‚unse-
re‘, d. h. ukrainische, Opernsänger, die andererseits ‚fremd‘ sind, weil sie
der ukrainischen Kultur nicht gehören. Dies, obwohl sie „[. . .] objektiv nie
aufhörten, Ukrainer zu sein und sich subjektiv als Ukrainer empfinden.“31
Jedoch in Anbetracht der Tatsache, dass sie jahrzehntelang ‚auf frem-
den Bühnen‘ ihr Talent in den Dienst ‚fremder Kulturen‘ stellten, mussten
29Aus dem Brief an F. Kolessa aus Köln vom 14. Januar 1913. Zit. n. Golovasˆenko
(Hrsg.), Mencins’kij, wie Anm. 20, S. 310f.
30Vgl. Jan Kozik, The Ukrainian National Movement in Galicia: 1815–1849, Edmonton
1986, sowie die Quellensammlung von Anatolìj Kocur ì Natalìâ Teres (Hrsg.), Ìstorìâ
Ukraïni vìd najdavnìsih časìv do s’ogodennâ. Zbìrnik dokumentìv ì materìalìv [Ge-
schichte der Ukraine von den frühesten Zeiten bis heute. Sammlung von Dokumenten
und Materialien], Kiïv/Černìvcì 2008, S. 357–456.
31Vgl. Golovasˆenko (Hrsg.), Mencins’kij, wie Anm. 20, S. 196.
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sie sich den Umständen anpassen und etwas von ihrem Nationalen, vom
‚Ursprünglichen‘ verlieren. Lûdkevič behauptet weiter, dass für die ukraini-
schen Opernsänger ihre kulturelle bzw. nationale Entfremdung ein kleinerer
Verlust war als für die ukrainische Nation. Auch Mencins’kij ist laut Lûdke-
vič ‚unser‘ (weil ukrainischer) aber nicht ‚unser eigener‘ (weil auf ‚fremden‘
Bühnen auftretender) Tenor eines europäischen Maßstabes, der vielleicht
mehr als Andere bestrebt war, die Verbindung zum Ukrainertum nicht zu
kappen, jedoch, so Lûdkevič, war er durch die Art seines Künstlerlebens
und durch seine Weltanschauung am weitesten von Ukrainern entfernt.32
S. Lûdkevič psychologisiert seine Analyse Mencins’kijs und spricht von
der „Spaltung seiner künstlerischen Individualität“. Der Kritiker meint
Mencins’kijs Zerrissenheit zwischen seiner ukrainischen Abstammung, sei-
nem Aufwachsen in Galizien auf der einen Seite und der von ihm später
akzeptierten ‚fremden‘ Kultur auf der anderen. Der Sänger beherrschte
wohl die für ihn neue europäische Opernkultur, ihren Lebensstil und ihre
Sprachen, zog aber entschieden Grenzen, wenn es um seinen ‚ukrainischen‘
Kern, seine ‚kulturelle Privatsphäre‘ ging, so Lûdkevič. Für die Ukrainer,
schreibt Lûdkevič, erscheint er jedoch nicht als deutscher oder italienischer
Sänger, sondern als ukrainischer Künstler, dem die Stagnation des Musikle-
bens in Galizien nicht erlaubte, in seiner Heimat Karriere zu machen.33
Sowohl Sìčins’kij als auch Mencins’kij, mit all den Gemeinsamkeiten und
Unterschieden in ihren Lebenswegen, repräsentieren nicht nur ukrainische
Musik als Kunst, sondern auch den Zustand und das Stadium, in denen
sich die ukrainische professionelle Musik in Galizien befand, sowie die Um-
stände, in denen die ukrainischen Musikschaffenden in Galizien lebten.
Man kann viele Schicksale, geografische und künstlerischeWege der ukrai-
nischen Musikschaffenden analysieren und man kommt in den meisten Fäl-
len zum selben Ergebnis: Die nationale, sprachliche und kulturelle Selbst-
identifikation war gerade bei Musikern besonders stark ausgeprägt.
Ukrainische Komponisten aus Galizien, die meistens auch als Dirigenten,
Musikwissenschaftler und/oder Pädagogen tätig waren, sind im Westen Eu-
ropas noch immer weitgehend unbekannte Persönlichkeiten. Nichtsdesto-
trotz sind sie ein fixer Bestandteil der europäischen Kultur. Zu nennen




bic’kij (1815–1870)34 und sein Schüler Vìktor Matûk (1852–1912), Fìlaret
Kolessa (1871–1947), Ostap Nižankìvs’kij (1862–1919), Dmitro Andrejko
(1864–1888), Porfirìj Bažans’kij (1836–1920), Ìvan Lavrìvs’kij (1822–1873),
der Unterstützer von D. Sìčins’kij – Âroslav Âroslavenko (Jaroslavenko,
1880–1958), Ìvan Bìlikovs’kij 1846–1922), Vasil’ Verhovinec’ (1880–1938),
Maksim Kopko (1859–1919), Mihajlo Kossak (1874–1938), Âroslav Lopa-
tins’kij (1871–1936), Petro Lûbovič (1811–1888) und Matvìj Rudkovs’kij
(1809?–1887?). Zu erwähnen sind ferner die Opernstars Solomiâ Krušel’-
nic’ka (1872–1952) und Oleksandr Mišuga (1853–1922) sowie die weniger
bekannten ukrainischen Sänger wie z. B. Êvgen Gušalevič (1864 oder 1867–
1907 oder 1919), Katerina Rubčakova (1881–1919), Oleksandr Nosalevič
(1874–1959), Ìvan Rubčak (1874–1952), Mihajlo Ol’šans’kij (1863–1908)
und Ol’ga Bučmanìvna (1879–1925). Interessant in diesem Kontext sind
auch die Instrumentalisten Êvgen Kupčins’kij (1867–1938, Zithervirtuose)
und Ol’ga Cìpanovs’ka (1861–1941, Pianistin).
Dies sind nur einige wenige Namen der ukrainischen Musikszene, die
noch als Forschungsobjekt der Musik- und Kulturwissenschaftler sowie der
Historiker und Biografen auf ihre Zeit warten. Einige von ihnen entschieden
sich für die Sesshaftigkeit, andere für das Leben auf Wanderschaft. Es seien
hier auch diejenigen erwähnt, bei denen sich die Frage nach solch einer Ent-
scheidung niemals stellte, nämlich die ukrainischen Leibeigenen-Kapellen
und Orchester, darunter auch Sinfonieorchester.35
Die Kunst der Leibeigenen brachte wichtige Werke hervor, und die Musik-
wissenschaftler gehen von einer großen Orchesterkultur in diesem Rahmen
aus. Als Zeugnis wird die Sinfonie eines unbekannten Autors aus der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts angeführt, deren Grundlagen der Volksgesang
und der Volkstanz bilden.
Es ist mir hier nicht möglich, weitere Schicksale der ukrainischen Mu-
sikschaffenden und die Tendenzen ihrer ‚geografischen Lebenskarte‘ auf
allen Territorien der geteilten Ukraine zu zeigen. Mein Anliegen war es,
skizzenhaft an einigen wenigen Beispielen das Spannungsfeld zwischen der
nationalen Zugehörigkeit, der Berufswahl und dem Tätigkeitsort ukraini-
scher Musikschaffender aus dem österreichischen Galizien zu zeigen und
34M. Verbic’kij komponierte die ukrainische Nationalhymne Sˆe ne vmerla Ukraïna [Noch
ist die Ukraine nicht gestorben].
35Dies betrifft in erster Linie die ukrainischen Territorien im zaristischen Russland, wo
die Leibeigenschaft erst 1861 abgeschafft wurde.
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vielleicht das Interesse für weitere Forschungsarbeiten in diesem Feld anzu-
regen.
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Liste der im Text genannten ukrainischen Personen
Andrejko, Dmitro (1864–1888), Komponist, Dirigent
Âroslavenko (Jaroslavenko), Âroslav (1880–1958), Komponist, Dirigent
Bažans’kij, Porfirìj (1836–1920), Komponist, Dirigent, Folkloreforscher
Bìlikovs’kij, Ìvan (1846–1922), Komponist
Bučmanìvna, Ol’ga (1879–1925), Sängerin
Cìpanovs’ka, Ol’ga (1861–1941), Pianistin
Franko, Ìvan (1856–1916), Dichter, Schriftsteller, Philologe, Philosoph,
Übersetzer
Gušalevič (Hušalevič), Êvgen (1864 oder 1867–1907 oder 1919), Sänger
Kolessa, Fìlaret (1871–1947), Komponist, Musikwissenschaftler,
Ethnograf, Literaturwissenschaftler, Folkloreforscher
Kopko, Maksim (1859–1919), Komponist
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Krušel’nic’ka, Solomìâ (1872–1952), Sängerin
Kupčins’kij, Êvgen (1867–1938), Zithervirtuose
Kiprìân, Ìvan (1856–1924), Komponist, Dirigent
Lavrìvs’kij, Ìvan (1822–1873), Komponist, Dirigent
Lebedova, Vìra (Pseudonym von Kostântina Malic’ka, 1872–1947),
Dichterin, Schriftstellerin, Übersetzerin, Komponistin
Levic’kij, Lev (Lebensdaten nicht ermittelt), Musikpädagoge am
Gymnasium von Tarnopol, einer der Förderer von Denis Sìčins’kij
Lûbovič, Petro (1811–1888), Komponist, Dirigent
Lûdkevič, Stanìslav (1879–1979), Komponist, Musikwissenschaftler
Lopatins’kij, Âroslav (1871–1936), Komponist, Arzt
Lisenko, Mikola (1842–1912), Komponist, Pianist, Dirigent,
Folkloreforscher
Matûk (Matjuk), Vìktor (1852–1912), Komponist
Mencins’kij (Menzinsky), Modest (1875–1935), Sänger
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Nosalevič, Oleksandr (1874–1959), Sänger
Nižankìvs’kij, Ostap (1862–1919), Komponist, Dirigent
Ol’šans’kij, Mihajlo (1863–1908), Sänger
Pan’kìvs’kij, Kost’ (1855–1915), Herausgeber, Journalist, Mitbegründer
der Ševčenko-Gesellschaft für Wissenschaft
Parasˆuk (Paraščuk), Mihajlo (1878–1963), Bildhauer
Pavlik, Mihajlo (1853–1915), Schriftsteller, Publizist
Rozdol’s’kij, Osip (1872–1945), Ethnograf, Philologe, Übersetzer
Rubčak, Ìvan (1874–1952), Sänger
Rubčakova, Katerina (1881–1919), Sängerin
Rudkovs’kij, Matvìj (1809?–1887?), Komponist, Pianist, Dirigent
Sˆasnij (Ščasnij), Salamon (1834–1900), Publizist, Folkloreforscher
Ševčenko, Taras (1814–1861), Dichter
Sìčins’kij, Denis (1865–1909), Komponist, Dirigent
Ukraïnka, Lesâ (1871–1913), Dichterin
Vahnânin, Anatol’ (1841–1908), Komponist
Verbic’kij, Mihajlo (1815–1870), Komponist, Dirigent
Verhovinec’, Vasil’ (1880–1938), Komponist, Choreograf, Dirigent
Všelâčins’kij, Vladislav (1847–1896), Pianist, Dirigent, Komponist,
Musikwissenschaftler
